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Oren Giladi nimmt einen Schluck 
von seinem Eiskaffee, auf der an-
deren Strassenseite betreten und 
verlassen Soldaten die Militär- 
basis. Oren sitzt in einem Café am 
Rand Tel Avivs, im Quartier Saro-
na, und schaut auf die Mauern des 
Stützpunkts. Auf die jungen Män-
ner und Frauen in Olivgrün. Er 
schaut mit Respekt zu ihnen, denn 
sie sind – wie er sagt – der Grund, 
weshalb er gerade ohne Furcht sei-
nen Kaffee trinken kann. 

Oren Giladi ist 22 Jahre alt,  
Walliser, aus Sion. Oren – Sohn ei-
nes Israeli – machte sich im Jahr 
2012 auf nach Israel, um einein-
halb Jahre lang im israelischen Mi-
litär zu dienen. 

Er kam motiviert und wurde 
durch den Dokumentarfilm «Be-
neath the Helmet: From High-
school to the Home Front» kurz-
zeitig zum Kinosternchen. Der US-
Dokumentarfilm begleitet fünf 
junge Soldaten durch ihren Dienst 
und zeigt, was sie antreibt, was sie 
fürchten und von was sie träumen. 

Für Oren war der Dienst frei-
willig, für israelische Männer und 
Frauen ist er obligatorisch. Freiwil-

lig von der friedlichen Schweiz in 
die Krisenregion Nahost. Ein Schritt, 
der von seinen Kollegen in der Ar-
mee zwar geschätzt, aber nicht im-
mer verstanden wurde. Warum soll-
te jemand, der im Frieden lebt, sich 
dem Krieg zuwenden? Zionismus, 
ist dann Orens Antwort. Der Begriff 
Zionismus lebt von der Definition 
des Individuums. «Ich glaube an 
einen jüdischen Staat», sagt er. «Ich 
glaube an unser Recht, hier zu sein. 
Aber ich sehe auch die Verpflich-
tung, die der Zionismus meiner 
Meinung nach mit sich bringt.» 

Nein, für ihn bedeutet es nicht, 
dass Israel nur Juden vorbehalten 
sein soll. Im Gegenteil: «Es  
bedeutet, dass ich hinter einem  
jüdischen Staat stehe, der all sei-
ne Minderheiten mit Respekt be-
handelt.» Oren selbst ist jüdisch, 
aber nicht religiös. 

Ein unpolitischer Film, der 
auf den Menschen fokussiert

Der Dokumentarfilm beleuchtet 
auf etwas einfache Art und Weise 
den Alltag der jungen Soldaten. Er 
ist unpolitisch, das Wort Palästi-
nenser fällt beispielsweise kein ein-
ziges Mal. Er beleuchtet nicht den 
Konflikt, sondern möchte dem Zu-
schauer Menschen näherbringen, 

die in ihrer Uniform Teil eines  
Systems werden, zu dem fast jeder 
eine Meinung hat. So naiv der Film 
auch wirkt, so wenig tut es Oren. 
Er hat etwas zu sagen, und er tut 
dies unaufgeregt, selbstsicher und 
vor allem sensibel. 

Mit Oren kann man über die 
politische Lage diskutieren. Ent-
spannt, wie er eben ist. Natürlich 
würde er sich wünschen, dass  
Israel auf sein Militär verzichten 
könnte. Aber das Land brauche 
eine starke Armee, sagt er: «Wir 
sind hier umzingelt von Feinden: 
der Libanon im Norden, Syrien ne-
benan, die Hamas im Land und 
der IS in der ganzen Region.» Ja, 
Oren würde es sich für sein Israel 
gern anders wünschen, aber so 
 seien die Gegebenheiten eben. 
Und Oren möchte nicht nur zu den 
Menschen gehören, die vom 
Schutz und vom jüdischen Staat 
profitieren. Er will Teil von denen 
sein, die ihn beschützen. 

Oren hat sich zum Fallschirm-
jäger ausbilden lassen und seinen 
Dienst als Unteroffizier beendet. 
Er war kurz in der Westbank  
stationiert, die meiste Zeit aber an 
der streng bewachten Grenze zum 
Libanon. Er weiss, wie die Welt auf 
Israel schaut, wie die allgemeine 

Meinung dem Militär gegenüber 
ist. Er hat es sich auch in der 
Schweiz oft angehört, auch er 
selbst ist kritisch. Er wisse, dass in 
Israel vieles falsch laufe. Dass es 
hier Ungerechtigkeit gebe.

Eine Uniform, die viele 
negative Gefühle auslöst

Und das geht nicht spurlos an ihm 
vorbei. Als er in Hebron – in der 
Westbank – stationiert war,  
musste er beim Grenzposten Pa-
lästinenser vor deren Einreise nach 
Israel kontrollieren, auch Kinder. 
Leichtgefallen sei ihm das nicht. 
«Natürlich tut es weh, wenn ich 
einen kleinen Jungen auf Waffen 
kontrollieren muss», sagt er. Aber 
an der politischen Lage Israels kön-
ne er nichts ändern. 

Aber er hatte während seines 
Diensts wenigstens die Chance, 
der Soldat zu sein, den man seiner 
Meinung nach hier sein soll: Er 
habe immer versucht, in erster Li-
nie Mensch zu sein. Auch wenn er 
die Uniform trug, die viele negati-
ve Assoziationen mit sich bringt. 
Mensch sein. Ein Versprechen, das 
jeder israelische Soldat abgibt. Er 
trug das Versprechen auf Papier 
immer in seiner Brusttasche. Na-
türlich sei das Theorie, sagt Oren. 

Genügend Beispiele zeigten das 
Gegenteil – aber es gebe auch po-
sitive Beispiele. Nur sehe man die-
se nicht, sagt er. 

Das Gewehr benannte er nach 
seiner Ex-Freundin

Oren wurde acht Monate lang vom 
Kamerateam begleitet. Er und drei 
andere junge Männer und eine jun-
ge Frau. In einer Szene hört man, 
wie die Soldaten ihre Waffen nen-
nen. Wie eine Freundin müsse man 
das Gewehr behandeln, hiess es im 
Dienst. Sie pflegen, beschützen 
und nie aus den Augen lassen. 
Oren taufte seine Waffe auf den 
Namen Dalia. So heisst seine Ex-
Freundin, die beiden waren damals 
schon nicht mehr zusammen. Vier 
Monate war er mit der Schweize-
rin liiert, ihr Name fiel ihm als Ers-
tes ein.

Nach dem Militärdienst ging 
Oren für ein Praktikum in die 
Schweiz zurück. Ende August wird 
er nach Israel zurückkehren und 
dort mit einem Wirtschafts- 
studium beginnen. Dann muss er 
– wie jeder andere Israeli – jedes 
Jahr Reservistendienst leisten. Sei-
ne Zukunft sieht er in Israel. In ei-
nem Land, dessen Zukunft unge-
wiss ist.

Tausche Frieden gegen Krieg
Der Walliser Oren Giladi hat freiwillig in Israel Dienst geleistet und dabei  

versucht, trotz Uniform in erster Linie Mensch zu sein
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